Predigt 3. Advent: 1.Kor 4,1-5

Liebe Gemeinde,

Richter haben es oft nicht leicht. Sie müssen sich so manches anhören. Mein Vater ist Richter und es haben schon viele zu ihm gesagt: Richter und Christ sein, das passt doch nicht zusammen. Wie kannst du denn das miteinander vereinbaren?

Und wenn man den Predigttext für heute liest, dann möchte man diesen Leuten sofort zustimmen.

Denn Paulus schreibt im 1.Korintherbrief im 4. Kapitel:

„Dafür halte uns jedermann: für Diener Christi und Haushalter über Gottes Geheimnisse. Nun fordert man nicht mehr von den Haushaltern, als dass sie für treu befunden werden. Mir aber ist´s ein Geringes, dass ich von euch gerichtet werde oder von einem menschlichen Gericht; auch richte ich mich selbst nicht. Ich bin mir zwar nichts bewusst, aber darin bin ich nicht gerechtfertigt; der Herr ist´s aber, der mich richtet. Darum richtet nicht vor der Zeit, bis der Herr kommt, der auch ans Licht bringen wird, was im Finstern verborgen ist, und wird das Trachten der Herzen offenbar machen. Dann wird einem jeden von Gott sein Lob zuteil werden.“

„Darum richtet nicht vor der Zeit, bis der Herr kommt.“ Kann dann ein Christ Richter werden? Kann er es sich herausnehmen über andere ein Urteil zu fällen und ihnen eine Strafe zu verhängen? Hat denn ein Richter überhaupt das Recht dazu? Ist es nicht Gott allein, der richtet?

Sehen wir uns den Text noch einmal genau an.

Zuerst müssen wir uns die Frage stellen, was wir denn überhaupt unter einem Christen verstehen. Sind Christen Pazifisten, die einfach alles über sich ergehen lassen und sich erst gar nicht in die Politik oder in die Rechtsprechung einmischen, damit sie sich mit keiner Schuld belasten müssen? Sind Christen tolerante angepasste Bürger, die ihre Frömmigkeit still und heimlich im privaten Bereich leben und sich mit allen anderen Weltanschauungen irgendwie abfinden können? Welches Selbstverständnis haben wir denn von uns und von anderen Christen?

Paulus definiert sich als Apostel als einen Diener Christi und einen Haushalter über Gottes Geheimnisse. Da es heute keine Apostel mehr gibt, ist dieses Amt auf die Gesamtheit der Christen zu übertragen. Was bedeutet das also, wenn wir als Christen Diener Christi und Haushalter über Gottes Geheimnisse sind? 

Ein Diener ist jemand, der sich anderen unterstellt, der sich im Hintergrund hält und das ausführt, was ihm sein Herr aufträgt. Nicht unserem Ansehen, sondern Christus sollen wir als Christen also dienen. In seinem Auftrag handeln wir. Aber unsere Aufgabe geht über den Gehorsam eines Sklaven gegenüber seinem Herrn weit hinaus. Paulus verwendet in seinem Brief das Bild des Haushalters. Ein Haushalter hat von seinem Herrn eine große Verantwortung übertragen bekommen. Er soll stellverrtretend für seinen Herrn dessen Haus und Besitz verwalten. 

Paulus hatte von Gott die Aufgabe übertragen bekommen, Grundsteine für den Gemeindeaufbau zu legen. Wir haben heute als Haushalter Gottes die Aufgabe die Gemeinden lebendig zu halten und die Geheimnisse Gottes zu verwalten, also das Evangelium von Jesus Christus zu verkündigen in Wort und Tat. Gott vertraut uns da ganz schön viel an und er traut uns viel zu. 

Beim Bild des Haushalters denke ich an den Auftrag Gottes an uns, mit dem er uns als seine Ebenbilder versieht. „Breitet euch über die Erde aus und nehmt sie in Besitz! Ich setze euch über die Fische, die Vögel und alle anderen Tiere und vertraue sie eurer Fürsorge an.“, heißt es in Gen 1,28. Was für ein Vertrauen, das Gott hier in uns setzt, aber gleichzeitig: Was für eine Verantwortung, die er uns überträgt! Und wie oft schon haben wir dieses Vertrauen missbraucht und unsere Verantwortung missachtet. Und warum? Weil es uns nicht genug war Haushalter zu sein, sondern weil wir uns als Herren aufgespielt haben. 

Das ist der springende Punkt bei Paulus: Wir müssen als Haushalter Verantwortung übernehmen, müssen nach dem Rechten sehen, aber eben auch nicht mehr. Es ist nicht unsere Aufgabe uns an die Stelle des Herrn zu setzen. „Nun fordert man nicht mehr von den Haushaltern, als dass sie für treu befunden werden.“ Treue, das ist es, was Gott von uns fordert, nicht Streben nach Macht und Ansehen. Wir sind eben nicht die Auftraggeber, sondern nur die Beauftragten. Wir müssen uns unserer Grenzen bewusst sein und die letztgültigen Entscheidungen dem alleinigen Herrn der Welt überlassen. Verwalter sind eben nicht selbst Eigentümer, sondern beauftragte Dienstleute, die ihrem Herrn Rechenschaft abzulegen haben.

Deshalb ist es auch eine Selbstüberschätzung, wenn wir uns über andere erheben und meinen über sie richten zu können. 

Das taten die Korinther oder jedenfalls ein Teil der Gemeinde, indem sie Paulus als unglaubwürdigen und falschen Christen aburteilten. Nach der Gemeindegründung durch Paulus war die korinthische Gemeinde bald in verschiedene Lager zerfallen. Eine Gruppe sah Paulus als ihren Anführer, eine andere Apollo, eine andere Kephas und wieder eine andere Christus. Und jede meinte von sich, allein im Recht zu sein und verurteilte die anderen des Unglaubens. 

Leider passierte das nicht nur damals den Korinthern, dass sie vorschnelle Urteile fällten. Es passiert auch uns ständig, dass wir über andere urteilen, ja sie sogar verurteilen. Schnell rutscht uns ein vorschnelles Urteil über die Lippen: „Der ist sogar zu dumm zum Lesen. Der wird es nie zu etwas bringen.“ Oder „Der hat mir meinen Geldbeutel geklaut. Ich bin mir sicher, das kann nur der gewesen sein.“ Und: „Die feiern so komische Gottesdienste. Das muss eine Sekte sein.“

Wir sollten uns davor hüten, so über andere den Stab zu brechen. 

Paulus geht es aber sicher nicht darum, dass wir überhaupt nicht urteilen sollen. Im Gegenteil: Als Christen, als Haushalter Gottes, sind wir sogar besonders dazu aufgefordert Stellung zu beziehen und nicht einfach alles so hinzunehmen wie es ist. Wir müssen darüber urteilen, was richtig und was falsch ist. Wir können nicht alles dulden, was uns unter die Nase gerieben wird. Gerade wenn es um den Glauben geht, können wir nicht die abstrusesten Gottesvorstellungen gutheißen. Weltanschauungen, die unserem Glauben widersprechen, müssen wir in Frage stellen. Bei ethischen Fragestellungen in Politik und Recht müssen wir klar Position beziehen. Da ist es sogar dringend angesagt, dass wir wenigstens als Anwälte von gut und böse, von richtig und falsch, fungieren.

Jetzt in der Weihnachtszeit müssen wir uns besonders in Acht nehmen vor den falschen Weihnachtsmännern, die das Weihnachtsfest gegen einen Konsumrausch eintauschen, die die Freude über das Kommen Gottes in unsere Welt mit einer Freude über gute Geschäfte verwechseln. Wir müssen die Dinge beurteilen und wenn nötig auch Kritik üben. 

Wir müssen eine Position einnehmen, die am Willen Gottes orientiert ist. Maßstab dafür sind die 10 Gebote. Und dann kann eben nicht alles geduldet werden. Dann müssen wir das Unrecht deutlich beim Namen nennen und dann kann es auch sein, dass wir eine Tat oder eine Haltung verurteilen müssen. 

Und genau das tut ein Richter. Er bemüht sich darum, dem Unrecht ein Ende zu setzen oder es zumindest einzudämmen, indem er das getane Unrecht mit einer Strafe belegt. Ein Richter ist laut Definition ein „Inhaber eines öffentlichen Amtes, der als neutrale Person unparteiisch Gerechtigkeit gegen jedermann üben soll.“ Ein Richter fällt ja (zumindest in Deutschland) nicht sein eigenes Urteil aus dem Bauch heraus, sondern er ist bei seiner Entscheidungsfindung an Recht und Gesetz gebunden. Das Urteil verkündet er im Namen des Volkes, er spricht also stellvertretend für das Volk Recht. Man beachte: Stellvertretend für das Volk, nicht für Gott. Das Urteil des Richters ist gebunden an menschliche Gerechtigkeit, ja es ist sogar abhängig von Kultur und Tradition des Volkes und damit ist es immer vorläufig und relativ. 

Auch ein Richter ist nur ein Mensch und kann sich bei seiner Urteilsfindung auch irren. Und oft ist die Wahrheit eben nicht klar durchsichtig. Aber deshalb gilt in Zweifelsfällen in Deutschland zum Glück die Regel „In dubio pro reo“, im Zweifel für den Angeklagten. Sicher kommt dadurch der eine oder andere ungeschoren davon.  Aber es wird zumindest selten jemand zu Unrecht verurteilt.

In dem Bewusstsein, dass unser Urteil nur vorläufig ist und dass unsere Urteile nicht unfehlbar sind, können wir denke ich deshalb auch als Christen Richter sein. Ja, manchmal müssen wir es sogar. Wo wir sehen, dass Böses geschieht, da müssen wir es verurteilen und versuchen das Rechte wieder herzurichten. Auch wo wir merken, dass innerhalb der Kirche gegen Gottes Willen gehandelt wird, müssen wir unser Urteil fällen und einschreiten.

Worauf es aber beim Be- oder Verurteilen immer ankommt, egal ob im Gerichtssaal oder im alltäglichen Leben, ist die Unterscheidung zwischen der Tat oder Haltung und der Person an sich. Verurteilen darf ich nur die Tat oder die Haltung, aber nicht den Menschen. Denn das steht alleine Gott zu, über einen Menschen ein Urteil zu fällen. 

Und der braucht keine Fingerabdrücke oder andere Beweismittel, der kennt uns auch so. Er weiß, was hinter der Fassade eines Menschen steckt, er sieht ins Herz. Wir sehen nur, was vor Augen ist, aber Gott deckt auch die tiefsten Beweggründe des Herzens auf. „Darum richtet nicht vor der Zeit, bis der Herr kommt, der auch ans Licht bringen wird, was im Finstern verborgen ist, und wird das Trachten der Herzen offenbar machen.“ 

Wer würde es sich schon anmaßen wollen darüber zu urteilen, wie es im Herzen eines anderen aussieht? Und wer würde einem Verurteilten nicht zubilligen wollen, dass er sich auch wieder ändern kann?

Und wer könnte schon andere verurteilen und von sich selber sagen, dass er frei sei von Schuld? So ermahnt uns Jesus in der Bergpredigt in Mt 7,3: „Was siehst du aber den Splitter in deines Bruders Auge und nimmst nicht wahr den Balken in deinem Auge?“ 

Nein, wir dürfen es uns nicht anmaßen über Menschen zu richten. Dieses letzte, endgültige Urteil müssen wir Gott, dem alleinigen Richter der Welt, überlassen.  

Nicht einmal über uns selbst können wir ein Urteil fällen. Nur der Herr kann den Dienst seines Dieners für treu und fehlerlos erklären, nicht der Diener selbst. Das weiß auch Paulus, obwohl er sich selbst keines Unrechts bewusst ist. „Auch richte ich mich selbst nicht. Ich bin mir zwar nichts bewusst, aber darin bin ich nicht gerechtfertigt; der Herr ist´s aber, der mich richtet.“ 

Auch mein Gewissen ist also keine letztgültige Richterinstanz, es ist nicht die Stimme Gottes in mir und kann mich deshalb auch nicht freisprechen. Selbst kann ich mich weder vor anderen noch vor mir rechtfertigen und ich muss es auch gar nicht. Denn ins Recht setzen kann alleine Gott.

Und das ist nicht bloß eine Beschneidung der Macht des Menschen. Es entlastet uns auch. 

Es entlastet die Richter, dass es keine endgültigen Entscheidungen sind, die sie treffen. Es entlastet sie und uns, dass alles menschliche Richten nur vorläufig ist. Es entlastet uns, dass wir das letztgültige Urteil getrost Gott überlassen können. 

Wir haben die Freiheit zu kritisieren und uns kritisieren zu lassen. Und uns davon doch nicht abhängig zu machen. Gerade weil hierbei nicht das letzte Urteil gesprochen wird. Von der letzten Entscheidung sind wir grundsätzlich entlastet. Im kirchlichen wie im persönlichen Leben.

Du kannst dich auf dich selbst beruhen lassen! Die Urteile der Leute und deine Selbstkritik, dein gekränkter Selbststolz, deine Selbstanklage, dein Selbstlob - laß es dahingestellt sein! Der Herr kommt. Darum richtet nicht vor dem Zeitpunkt! 

Erstaunlicherweise beendet Paulus seine Ermahnung damit, dass er sagt: „Dann wird einem jeden von Gott sein Lob zuteil werden.“ Ein Richter, der lobt? Angesichts der langen Liste an Vergehen, die uns sicher vorgelesen werden könnte, erscheint uns das schon verwunderlich. Das werden wir wohl in den wenigsten Gerichtsverhandlungen erleben, dass der Richter den Angeklagten lobt. 

Paulus beschreibt Gott hier als einen sehr wohlwollenden, gnädigen Richter. Ein Richter, der lobt. Einer, der nicht ständig alles kritisiert und immer nur die Fehler sucht. Einer, der weiß, dass wir nicht frei sind von der Sehnsucht nach Lob und Anerkennung, einer, der uns mit dem wertschätzt, was wir bieten können, trotz allen Fehlern. Was für ein gnädiger Richter!

Dass Paulus die Strafe hier gar nicht in den Blick nimmt, soll nicht heißen, dass er diese Möglichkeit ausschließt. Aber er ist sich sicher, dass jedem auch Lob zuteil wird und diese Sicherheit kann er nur aus dem Grund haben, weil er weiß: Durch Jesus Christus hat uns Gott schon gerecht gemacht. Das ist eines der Geheimnisse Gottes, die wir als Haushalter zu verwalten haben:  

Als Gott seinen Sohn für uns hingegeben hat, hat er uns schon ins Recht gesetzt, hat er uns schon freigesprochen. Das bekommen wir auch nachher im Abendmahl in Wort und Zeichen zugesprochen.

Wenn einem jeden also im Endgericht auch Lob zuteil wird, dann ist das nur möglich, weil Gott uns freispricht, obwohl wir schuldig sind.

Und so dürfen wir auf Jesus Christus als unsern Richter warten, nicht in Angst und Schrecken, sondern in der Zuversicht, dass er endgültig wieder herrichten wird, was zerbrochen ist und zurechtrücken wird, was wir verrückt haben. Und wir dürfen hoffen, dass auch bei ihm gilt „Im Zweifel für den Angeklagten“, mit dem Unterschied, dass es bei ihm keine Zweifel gibt. Er ist immer für uns. Denn Christus ist Richter und Retter zugleich. 

Der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre eure Herzen und Sinne in Christus Jesus. Amen.

	


	 


